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Frau Sommerer, wohnen Sie selbst
in einem denkmalgeschützten
Haus?
Sabine Sommerer: Nein. Ich habe das
Glück, im Haus leben zu dürfen, das
meine Grosseltern mit viel Liebe und
Hingabe gebaut haben. Die ganze Do-
kumentation der Baugeschichte haben
sie aufbewahrt. Das Haus ist Teil mei-
ner Identität.

Hätten Sie einen Vorteil, wenn Ihr
Haus denkmalgeschützt wäre?
Das würde eine architektonische und
baukünstlerische Bedeutung voraus-
setzen, daran hätte ich grosse Freude.
Zudem haben historische Gebäude
grosse klimatische Vorteile. Und bei
einer Sanierung dürfte ich vomKanton
eine gute Beratung und eine Subven-
tion erhalten.

Für viele Grundeigentümer ist al-
lerdings eine Unterschutzstellung
ein rotes Tuch.Was entgegnen Sie
ihnen?
Es ist nicht primär Angst, die ich fest-
stelle, sondern eher Unwissen, etwa
über den anstehenden Aufwand. Ich
sage dann: Setzen Sie sich mit mir an
den Tisch, reden wir auf Augenhöhe
über alle Bedürfnisse. So räumt man
Vorurteile und Befürchtungen aus dem
Weg und findet zusammen eine Lö-
sung. Oft kommen die Grundeigentü-
mer aber aktiv auf uns zu.DenndasBe-
sitzen und Pflegen eines historischen
Gebäudes und damit auch die Unter-
schutzstellung bedeuten einen grossen
persönlichen, gesellschaftlichen und
kulturhistorischenMehrwert.

Ihr Blick auf Architektur ist derjeni-
ge einer Kunsthistorikerin. Haben

Michel Ecklin Sie Verständnis für die Sicht von
Grundeigentümern?
Ja, weil ich nicht unsere Umwelt mu-
sealisierenwill.Wirwollen keinBallen-
berg mit prächtigen historischen Bau-
ten, in denen niemand lebt. Schutz
funktioniert nur, wenn die Bewohner-
schaft sich wohlfühlt und sich mit
ihremWohnort identifiziert.

Nun zu konkreten Fragestellungen
imKanton. In Arlesheim hat der
Ortskern viel erhaltenswerte Identi-
tät, andererseits soll er sich weiter-
entwickeln.Wo ist derMittelweg?
Der Arlesheimer Ortskern befindet
sich seit 2008 im Bundesinventar der
schützenswerten Ortsbilder, nicht mit
Einzelgebäuden, sondern als Ganzes.
Die Herausforderung besteht darin,
wie man damit umgeht. Wir vom Kan-
ton stehen zwischen Bund und Ge-
meinde, wir können gar nichts verfü-
gen. Man darf sicher nicht stur dem
Schutzgedanken folgen, sondern muss
über eineWeiterentwicklung nachden-
ken und pragmatische Lösungen fin-
den. Ich sehemichhier alsVermittlerin.

Ein anderes Reizthema: Solarpanels
auf Dächern in Schutzzonen.
Nur drei Prozent der Baselbieter Dach-
flächen liegen in geschützten Ortsker-
nen. Dort muss der Kanton unter-
schiedliche Bedürfnisse unter einen
Hut bringen: Einerseits erneuerbare
Energien fördern; andererseits Ortsbil-
der schützen. Auch da kann man nicht
plakativ Ja oder Nein sagen, sondern
muss Lösungen finden. Das Gute an
der Solarstromproduktion ist, dass sie
nicht ortsgebunden ist, die Panelsmüs-
sen also nicht unbedingt auf dem eige-
nenDachstehen.Aberdasbraucht eine
gewisse Gesprächsbereitschaft. Wir
müssenvomPolarisierenwegkommen.

Nächster Ort: Das Freidorf inMut-
tenz, das nicht unter Schutz steht.
Die gesamte Siedlung gehört einer Ge-
nossenschaft.Willmandort baulich et-
was verändern, geht man nicht zur
Denkmalpflege, sondern zum Vor-
stand. Das funktioniert. Als Denkmal-
pflegemüssen wir die internen Verord-
nungen berücksichtigen, wenn wir
unsere Regelungen einbringen. Da
muss man sachte vorgehen. Der Wak-
kerpreis für die Birsstadt hat dem Dia-
log Aufwind gegeben.

Wenn es wie im Freidorf bereits ein
Bewusstsein für den eigenenkultur-
historischenWert gibt, braucht es
vielleicht gar keine staatliche Unter-
schutzstellung.
Es sind die schleichenden Veränderun-
gen, die man regeln und begleiten soll-
te. Für uns stellt sich immer die Frage,
zu welchemZeitpunkt wir mit den Ver-
antwortlichen ins Gespräch kommen.
Das Freidorf ist ein national wichtiges
Objekt. Wir können uns nicht einfach
zurücklehnen und sagen: Sie haben ja
eine Verordnung, alles ist gut. Aber es
ist sicher nicht so, dass dort alle Signale
auf Rot stehen.

Wie geht manmit Situationen um,
wo ein ganzes Quartier für einen
möglichen Schutz interessant ist?
Ich denke da an die vielen Villen
oberhalb des Bahnhofs in Liestal.
Hier hat die Stadt gezeigt, dass sie gute
Baukultur erhalten will. Sie hat eine
Kommission gegründet, die einenWeg
aufzeigt, nicht nur für einzelne Gebäu-
de, sondern auch für derenUmgebung.

Was halten die Grundeigentümer
davon?
Imbreit angelegten Prozesswurden sie
partizipativ einbezogen. Es ist wichtig,

dass sie merken, wie identitätsstiftend
ihre Gebäude sind und dass Puzzleteile
fehlen würden, wenn einzelne abgeris-
senwürden.Dashat inLiestal gut funk-
tioniert.

Ein grosses Thema sind jetzt Nach-
kriegsbauten. Viele finden sie nur
hässlich und nicht schützenswert.
Denkmalpflege betrifft nicht nur schö-
ne, alte Bauernhäuser auf dem Land.
Sie ist immer ein Abbild der Industrie-,
Wirtschafts- und Sozialgeschichte.
Unsere Fragestellung lautet: Wie hat
man zu einer bestimmten Zeit gebaut?
Gibt es Bauten und Ortsbilder, die das
widerspiegeln? Wir sind das dreidi-
mensionale Bildarchiv des Kantons.
Wichtig ist jetzt, die Nachkriegsbauten
umfassend anzuschauen und die be-
deutendsten Zeitzeugen zu inventari-
sieren.

Wieweit sind Sie da?
Die Zeit bis 1970 ist aufgearbeitet. Da-
mit ist noch kein Gebäude geschützt,
aber wir sehen jetzt, welche Bauten ex-
emplarisch sind. Inzwischen sind aber
viele Objekte aus den 1980ern und
1990ern hinzugekommen, das Inven-
tar muss dringend aktualisiert werden.
Nicht nur bei den 1950/1960er Bauten,
sondern auch bei jenen ab 1970 stehen
in grossemStil Sanierungen an. Jetzt ist
entscheidend, die wesentlichen Zeit-
zeugen zu kennen. Auch neuere Ge-

bäude zu erhalten, ist im Sinne der
Kreislaufwirtschaft.

Alsomüssen viele Besitzer von
Nachkriegsbauten damit rechnen,
dass sich die Denkmalpflege bei ih-
nenmeldet?
Einige ja, aber die meisten wissen
schon, dass sie in einem interessanten
Gebäude wohnen. Wir können sie zu-
sätzlich sensibilisieren, auch punkto
Klimaschutz und Bauen im Bestand.
Man muss nicht immer Tabula rasa
machen.

Der Trend zur Kreislaufwirtschaft
kommt Ihnen also entgegen.
Absolut. Da gehen Klimaschutz und
DenkmalpflegewirklichHand inHand.
Die Architekturbüros könnten aber
noch aktiver werden und den Bauherr-
schaften selbstbewusster aufzeigen,
welche Möglichkeiten und Mehrwerte
in der Weiterentwicklung des Bestan-
des liegen.

Gleichzeitig werden Planungspro-
zesse gestrafft, aktuell in Basel-
Stadt.Widerspricht das IhremAn-
sinnen?
Überhaupt nicht. Ich bin gegen Büro-
kratie und froh, wenn man sich nicht
hinter irgendwelchen Gesetzesartikeln
verkriecht. Das Baubewilligungswesen
istmit derDigitalisierung einfacher ge-
worden, das begrüsse ich.

Sie betonen, wie wichtig der Dialog
mit den Eigentümern ist. Bei der
Tschudy-Villa in Sissach kam dieser
nicht zustande, der Besitzer sträubt
sich gegen jeglichen Schutz.Wie
geht manmit so einem Extremfall
um?
Das ist wirklich ein Sonderfall. Auch
dort wäre Dialog wichtig. Wir mussten
gegen den Willen des Eigentümers ein
Gebäude unter Schutz stellen, zuerst
provisorisch. Normalerweise geschieht
das nur mit Einverständnis der Eigen-
tümerschaft.

Das schreibt das Gesetz ja auch so
vor.
Ja, und das ist auch gut so.Die Eigentü-
merschaftmuss überzeugt sein, dass es
richtig ist, dass ihr Gebäude unter
Schutz gestellt wird. Die definitive
Unterschutzstellung ist dann Sache der
Regierung, wir bestimmen nur die pro-
visorische.

Laut Gesetzmuss immer auch die
Gemeinde einbezogen werden.
Klappt das?
Die Zusammenarbeit läuft schon län-
ger gut. Aber dieGemeinden, vor allem
in der Agglomeration, stehen im Rah-
men des verdichteten Bauens extrem
unter Druck. Deshalb meine Bitte: Ge-
hen Sie auf unsere Beratungsstelle zu.
Wir haben einige Argumente, um den
vielen Abbruchgesuchen entgegenzu-

wirken. Wir können Perspektiven auf-
zeigen, sodassmanAbbrüchenichtein-
fach absagen muss, sondern zusam-
men eine gute Lösung findet. Man
muss uns aber frühzeitig in den Dialog
einbeziehen.

Undwas wünschen Sie sich vom
Kanton?
Wir können momentan pro Jahr
400'000 Franken an Subventionen an
die Eigentümer sprechen. Das ist ext-
rem wenig, 2011 waren es noch
900'000 Franken. Diese Summe sollte
in Anbetracht des Anlage- und Ent-
wicklungsdrucks um ein Vielfaches er-
höht werden. Ein weiterer Wunsch ist,
dass der Kanton in seiner Klimaschutz-
strategie die Denkmalpflege stärker
einbezieht.Die jetzigenBauregelungen
sindnur aufNeubauten ausgelegt.Man
muss nicht immer den energetisch per-
fekten Neubau erstellen. Man kann
auch im Bestand bauen, denn histori-
sche Bauten enthalten meist viele
hochwertige Materialien. Da wäre
schon viel gewonnen. Die Basler Archi-
tektin Barbara Buser zeigt seit 30 Jah-
ren, wie man Industrieareale umnutzt,
ohne neu zu bauen, mit Weiternutzen
im Bestand. Es ist schön, solche Bei-
spiele quasi vor der Haustüre zu haben.

Sie sind jetzt rund neunMonate im
Amt.Washat Sie in dieser Zeit über-
rascht?
Vorher war ich in der wissenschaftli-
chenDenkmalpflege tätig und nicht im
Operativen. Meine Lernkurve war ent-
sprechend steil. Ich musste mich zum
Beispiel in das Denkmal- und Heimat-
schutzgesetz einlesen, etwa in die
Rechte und Pflichten der Eigentümer.
Wasmich freut:Dass ichüberdieganze
Verwaltung hinweg auf so viele gute
Partner zurückgreifen kann. Das konn-
te ich mir nicht vorstellen, als ich noch
alleine im Stübchen Bücher schrieb
oder Gutachten verfasste.

Setzen Sie Schwerpunkte?
Es gibt blinde Flecken, denen sich
schon meine Vorgängerin gewidmet
hat. Dazu gehören die Gärten. Diese
sind inventarisiert, aber noch lange
nicht alleunter Schutzgestellt.Damüs-
sen wir am Ball bleiben. Ein weiterer
Schwerpunkt wird die Vermittlungs-
arbeit sein, da ist noch viel zu tun – zum
Beispiel fehlt ein Lehrgang für Raum-
und Baupädagogik analog zur Mu-
seumspädagogik.

Können Sie für die Gärten Beispiele
nennen?
Wir haben die Ermitage in Arlesheim,
ein national geschütztes Objekt. Auch
die Schlossanlage in Bottmingen ist be-
reits geschützt. Und dann haben wir
grossartige Gärten, meist gleich alt wie
die Villen, zu denen sie gehören. Man
muss den historischen Baumbestand
und die Gartenarchitektur genauso an-
schauen wie ein schützenswertes Ge-
bäude. Es geht auch um neuere Anla-
gen, etwa den Park imGrünen inMün-
chenstein oder die Kraftwerkinsel
Birsfelden.

Ihre Vorgängerin und Ihr Vorvor-
gänger waren lange imAmt. Haben
auch Sie vor, die kantonale Denk-
malpflege zu Ihrer Lebensaufgabe
zumachen?
Ich weiss gar nicht, wie alt ich wäre,
wenn ich so lange bleiben würde...
(lacht) Jedenfalls setze ich mich mit
grosser Begeisterung an die Aufgabe.

Wie soll die Baukultur im Baselbiet
bei IhremAbgang dastehen?
Konsolidiert und selbstbewusst. Land,
Stadt,Agglomeration: dasBaselbiet be-
steht aus vielen Mosaiksteinen. Diese
Einzigartigkeit sollten wir noch mehr
herausschälen, sie macht uns aus. Ge-
rade in der heutigen Gesellschaft, wo
dieMobilität gross ist, istdas Identitäts-
stiftende grundlegend.

• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

In der Anlage Ebenrain in Sissach hat
der Kanton nicht nur das Schloss aus
dem Jahr 1774 unter Schutz gestellt,
sondernauchdenGarten.Dabei istdie-
ser in seiner heutigenFormweniger alt.
Erst als französischer Garten streng
geometrischerstellt,wurdeerbaldzum
englischen Landschaftsgarten umge-
staltet, gemäss einem romantischen
Naturideal. Ende des 19. Jahrhunderts
erhielt er zusätzlichegestalterischeEle-
mente. Während das Schloss aussen
seinen spätbarockenCharakter weitge-
hend erhalten hat, ist der kulturhistori-
sche Wert des Gartens ein anderer:
Hier zeigt sich derWandel, den bürger-
liche Grünanlagen erlebt haben.
Schloss und Garten sind sowohl vom
Kanton als auch vom Bund geschützt.

• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Gedruckt wird am Birsfufer in Mün-
chenstein schon seit 1997 nicht mehr.
Doch das in den 1920ern erstellte Ge-
bäude der ehemaligen Haas’sche
Schriftgiesserei ist weitgehend erhal-
tengeblieben,mit fürdenDruckereibe-
trieb typischenDetails, etwaDachfens-
ter, die regelmässiges Licht in die lang-
gezogenen Räume hereinlassen. 1992
zog die Rudolf Steiner Schule in den
Südflügel ein. Für sie ist die modularti-
ge Bebauung rund um einen geschlos-
senen klosterähnlichen Innenhof ideal.
«Diese Umnutzung der ehemaligen
Haas'schen Schriftgiesserei ist beispiel-
haft und wirkt für weitere Umnutzun-
gen von verlassenen Fabrikarealen vor-
bildlich», schreibt der Kanton im
Schutzregister.

• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Nach dem Krieg war der Bedarf nach
Kirchen in den boomendenBaselbieter
Agglomeration gross. 1966 wurde das
Römisch-katholische Kirchgemeinde-
zentrum Johannes Maria Vianney in
Muttenz eingeweiht. Der massive Be-
tonbau besteht aus aufeinandergesta-
pelten Quadern. Die Betonfassaden
werden nur durch einige Schlitze auf-
gelockert. Auch der Innenraum ist aus
nacktem Beton. «Der Kirchenraum ist
komplett von der Umgebung abge-
schirmt und erhöht so die die sakrale
Qualität», so der Kanton im Schutzin-
ventar. Aufgrund des «Bruchs mit der
traditionellen Kirchenarchitektur»
sieht dieDenkmalpflege dieMuttenzer
Kirche«in derNachfolge derKapelle in
Ronchamp von Le Corbusier».

• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

Bereits in den 1970er-Jahren stellte der
Kanton einzelne Bauten im Itinger
Dorfkern unter Schutz. 1986 nahm der
Bund das ganze Ortsbild in sein Inven-
tar auf. Das Ziel: Das historische En-
semble, das als «Musterexemplar eines
ländlichbarocken Gassenzugs» gilt,
soll möglichst unverändert bleiben.
Entsprechend streng sind die Empfeh-
lungen des Bundes: «Sämtliche Details
der historischen Bebauung sind zu er-
halten und zu pflegen», inklusive «an-
schliessendenGärtenundWiesen,wel-
che als Trennstreifen zwischen Altbe-
bauung und Neubauquartier
fungieren». Wenn doch baulich in die
historische Struktur eingegriffen wird,
dann hat sich dieGestaltung strikt dem
Bestehenden unterzuordnen.

• •• • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • • •

«Mit einer grossen Selbstverständlich-
keit ist der Gebäudekomplex in den
steilen Weinberg eingefügt», schreibt
die Denkmalpflege zum Doppeleinfa-
milienhaus auf der Ziefner Anhöhe.
Der Baukörper erscheine als scharf ge-
schnittenes und durchlässiges Gitter-
werk. Diese Einbettung in die Land-
schaft erreicht der Bau vor allem durch
seine grosszügigen Loggien, die die
strengen Kuben durchbrechen. Der
Architekt und Professor Michael Alder
beschäftigte sich intensiv mit seinem
Heimatort Ziefen und liess seine Schü-
ler Studien zum Dorf erstellen. Sein
Doppeleinfamilienhaus von 1970 dien-
te vielen als Vorbild für eine der regio-
nalen Tradition verbundene Bauweise.
Der Bau steht allerdings noch nicht
unter dem Schutz des Kantons.

Sabine Sommerer sieht sich als
Vermittlerin. Bilder: Kenneth Nars

«Wir wollen
kein Ballenberg»

Seit dem1. Juni 2025 ist SabineSommererBaselbieterDenkmalpflegerin.DieKunst-
historikerin leitet dieUnterschutzstellungvonarchtektonischwertvollenGebäuden

ein, sagt aber auch:Manmuss immer die Eigentümerschaft miteinbeziehen.

Garten des Schlosses Ebenrain, Sissach

Ehemalige Haas’sche Schriftgiesserei, Münchenstein

Katholisches Gemeindezentrum, Muttenz

Dorfkern, Itingen Doppeleinfamilienhaus, Ziefen
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Sabine Sommerer: Nein. Ich habe das
Glück, im Haus leben zu dürfen, das
meine Grosseltern mit viel Liebe und
Hingabe gebaut haben. Die ganze Do-
kumentation der Baugeschichte haben
sie aufbewahrt. Das Haus ist Teil mei-
ner Identität.

Hätten Sie einen Vorteil, wenn Ihr
Haus denkmalgeschützt wäre?
Das würde eine architektonische und
baukünstlerische Bedeutung voraus-
setzen, daran hätte ich grosse Freude.
Zudem haben historische Gebäude
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einer Sanierung dürfte ich vomKanton
eine gute Beratung und eine Subven-
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lerdings eine Unterschutzstellung
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ihnen?
Es ist nicht primär Angst, die ich fest-
stelle, sondern eher Unwissen, etwa
über den anstehenden Aufwand. Ich
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berg mit prächtigen historischen Bau-
ten, in denen niemand lebt. Schutz
funktioniert nur, wenn die Bewohner-
schaft sich wohlfühlt und sich mit
ihremWohnort identifiziert.

Nun zu konkreten Fragestellungen
imKanton. In Arlesheim hat der
Ortskern viel erhaltenswerte Identi-
tät, andererseits soll er sich weiter-
entwickeln.Wo ist derMittelweg?
Der Arlesheimer Ortskern befindet
sich seit 2008 im Bundesinventar der
schützenswerten Ortsbilder, nicht mit
Einzelgebäuden, sondern als Ganzes.
Die Herausforderung besteht darin,
wie man damit umgeht. Wir vom Kan-
ton stehen zwischen Bund und Ge-
meinde, wir können gar nichts verfü-
gen. Man darf sicher nicht stur dem
Schutzgedanken folgen, sondern muss
über eineWeiterentwicklung nachden-
ken und pragmatische Lösungen fin-
den. Ich sehemichhier alsVermittlerin.
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auf Dächern in Schutzzonen.
Nur drei Prozent der Baselbieter Dach-
flächen liegen in geschützten Ortsker-
nen. Dort muss der Kanton unter-
schiedliche Bedürfnisse unter einen
Hut bringen: Einerseits erneuerbare
Energien fördern; andererseits Ortsbil-
der schützen. Auch da kann man nicht
plakativ Ja oder Nein sagen, sondern
muss Lösungen finden. Das Gute an
der Solarstromproduktion ist, dass sie
nicht ortsgebunden ist, die Panelsmüs-
sen also nicht unbedingt auf dem eige-
nenDachstehen.Aberdasbraucht eine
gewisse Gesprächsbereitschaft. Wir
müssenvomPolarisierenwegkommen.

Nächster Ort: Das Freidorf inMut-
tenz, das nicht unter Schutz steht.
Die gesamte Siedlung gehört einer Ge-
nossenschaft.Willmandort baulich et-
was verändern, geht man nicht zur
Denkmalpflege, sondern zum Vor-
stand. Das funktioniert. Als Denkmal-
pflegemüssen wir die internen Verord-
nungen berücksichtigen, wenn wir
unsere Regelungen einbringen. Da
muss man sachte vorgehen. Der Wak-
kerpreis für die Birsstadt hat dem Dia-
log Aufwind gegeben.

Wenn es wie im Freidorf bereits ein
Bewusstsein für den eigenenkultur-
historischenWert gibt, braucht es
vielleicht gar keine staatliche Unter-
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Es sind die schleichenden Veränderun-
gen, die man regeln und begleiten soll-
te. Für uns stellt sich immer die Frage,
zu welchemZeitpunkt wir mit den Ver-
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ist sicher nicht so, dass dort alle Signale
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Wie geht manmit Situationen um,
wo ein ganzes Quartier für einen
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Baukultur erhalten will. Sie hat eine
Kommission gegründet, die einenWeg
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de, sondern auch für derenUmgebung.
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Imbreit angelegten Prozesswurden sie
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fehlen würden, wenn einzelne abgeris-
senwürden.Dashat inLiestal gut funk-
tioniert.

Ein grosses Thema sind jetzt Nach-
kriegsbauten. Viele finden sie nur
hässlich und nicht schützenswert.
Denkmalpflege betrifft nicht nur schö-
ne, alte Bauernhäuser auf dem Land.
Sie ist immer ein Abbild der Industrie-,
Wirtschafts- und Sozialgeschichte.
Unsere Fragestellung lautet: Wie hat
man zu einer bestimmten Zeit gebaut?
Gibt es Bauten und Ortsbilder, die das
widerspiegeln? Wir sind das dreidi-
mensionale Bildarchiv des Kantons.
Wichtig ist jetzt, die Nachkriegsbauten
umfassend anzuschauen und die be-
deutendsten Zeitzeugen zu inventari-
sieren.

Wieweit sind Sie da?
Die Zeit bis 1970 ist aufgearbeitet. Da-
mit ist noch kein Gebäude geschützt,
aber wir sehen jetzt, welche Bauten ex-
emplarisch sind. Inzwischen sind aber
viele Objekte aus den 1980ern und
1990ern hinzugekommen, das Inven-
tar muss dringend aktualisiert werden.
Nicht nur bei den 1950/1960er Bauten,
sondern auch bei jenen ab 1970 stehen
in grossemStil Sanierungen an. Jetzt ist
entscheidend, die wesentlichen Zeit-
zeugen zu kennen. Auch neuere Ge-

bäude zu erhalten, ist im Sinne der
Kreislaufwirtschaft.

Alsomüssen viele Besitzer von
Nachkriegsbauten damit rechnen,
dass sich die Denkmalpflege bei ih-
nenmeldet?
Einige ja, aber die meisten wissen
schon, dass sie in einem interessanten
Gebäude wohnen. Wir können sie zu-
sätzlich sensibilisieren, auch punkto
Klimaschutz und Bauen im Bestand.
Man muss nicht immer Tabula rasa
machen.

Der Trend zur Kreislaufwirtschaft
kommt Ihnen also entgegen.
Absolut. Da gehen Klimaschutz und
DenkmalpflegewirklichHand inHand.
Die Architekturbüros könnten aber
noch aktiver werden und den Bauherr-
schaften selbstbewusster aufzeigen,
welche Möglichkeiten und Mehrwerte
in der Weiterentwicklung des Bestan-
des liegen.

Gleichzeitig werden Planungspro-
zesse gestrafft, aktuell in Basel-
Stadt.Widerspricht das IhremAn-
sinnen?
Überhaupt nicht. Ich bin gegen Büro-
kratie und froh, wenn man sich nicht
hinter irgendwelchen Gesetzesartikeln
verkriecht. Das Baubewilligungswesen
istmit derDigitalisierung einfacher ge-
worden, das begrüsse ich.

Sie betonen, wie wichtig der Dialog
mit den Eigentümern ist. Bei der
Tschudy-Villa in Sissach kam dieser
nicht zustande, der Besitzer sträubt
sich gegen jeglichen Schutz.Wie
geht manmit so einem Extremfall
um?
Das ist wirklich ein Sonderfall. Auch
dort wäre Dialog wichtig. Wir mussten
gegen den Willen des Eigentümers ein
Gebäude unter Schutz stellen, zuerst
provisorisch. Normalerweise geschieht
das nur mit Einverständnis der Eigen-
tümerschaft.

Das schreibt das Gesetz ja auch so
vor.
Ja, und das ist auch gut so.Die Eigentü-
merschaftmuss überzeugt sein, dass es
richtig ist, dass ihr Gebäude unter
Schutz gestellt wird. Die definitive
Unterschutzstellung ist dann Sache der
Regierung, wir bestimmen nur die pro-
visorische.

Laut Gesetzmuss immer auch die
Gemeinde einbezogen werden.
Klappt das?
Die Zusammenarbeit läuft schon län-
ger gut. Aber dieGemeinden, vor allem
in der Agglomeration, stehen im Rah-
men des verdichteten Bauens extrem
unter Druck. Deshalb meine Bitte: Ge-
hen Sie auf unsere Beratungsstelle zu.
Wir haben einige Argumente, um den
vielen Abbruchgesuchen entgegenzu-

wirken. Wir können Perspektiven auf-
zeigen, sodassmanAbbrüchenichtein-
fach absagen muss, sondern zusam-
men eine gute Lösung findet. Man
muss uns aber frühzeitig in den Dialog
einbeziehen.

Undwas wünschen Sie sich vom
Kanton?
Wir können momentan pro Jahr
400'000 Franken an Subventionen an
die Eigentümer sprechen. Das ist ext-
rem wenig, 2011 waren es noch
900'000 Franken. Diese Summe sollte
in Anbetracht des Anlage- und Ent-
wicklungsdrucks um ein Vielfaches er-
höht werden. Ein weiterer Wunsch ist,
dass der Kanton in seiner Klimaschutz-
strategie die Denkmalpflege stärker
einbezieht.Die jetzigenBauregelungen
sindnur aufNeubauten ausgelegt.Man
muss nicht immer den energetisch per-
fekten Neubau erstellen. Man kann
auch im Bestand bauen, denn histori-
sche Bauten enthalten meist viele
hochwertige Materialien. Da wäre
schon viel gewonnen. Die Basler Archi-
tektin Barbara Buser zeigt seit 30 Jah-
ren, wie man Industrieareale umnutzt,
ohne neu zu bauen, mit Weiternutzen
im Bestand. Es ist schön, solche Bei-
spiele quasi vor der Haustüre zu haben.

Sie sind jetzt rund neunMonate im
Amt.Washat Sie in dieser Zeit über-
rascht?
Vorher war ich in der wissenschaftli-
chenDenkmalpflege tätig und nicht im
Operativen. Meine Lernkurve war ent-
sprechend steil. Ich musste mich zum
Beispiel in das Denkmal- und Heimat-
schutzgesetz einlesen, etwa in die
Rechte und Pflichten der Eigentümer.
Wasmich freut:Dass ichüberdieganze
Verwaltung hinweg auf so viele gute
Partner zurückgreifen kann. Das konn-
te ich mir nicht vorstellen, als ich noch
alleine im Stübchen Bücher schrieb
oder Gutachten verfasste.

Setzen Sie Schwerpunkte?
Es gibt blinde Flecken, denen sich
schon meine Vorgängerin gewidmet
hat. Dazu gehören die Gärten. Diese
sind inventarisiert, aber noch lange
nicht alleunter Schutzgestellt.Damüs-
sen wir am Ball bleiben. Ein weiterer
Schwerpunkt wird die Vermittlungs-
arbeit sein, da ist noch viel zu tun – zum
Beispiel fehlt ein Lehrgang für Raum-
und Baupädagogik analog zur Mu-
seumspädagogik.

Können Sie für die Gärten Beispiele
nennen?
Wir haben die Ermitage in Arlesheim,
ein national geschütztes Objekt. Auch
die Schlossanlage in Bottmingen ist be-
reits geschützt. Und dann haben wir
grossartige Gärten, meist gleich alt wie
die Villen, zu denen sie gehören. Man
muss den historischen Baumbestand
und die Gartenarchitektur genauso an-
schauen wie ein schützenswertes Ge-
bäude. Es geht auch um neuere Anla-
gen, etwa den Park imGrünen inMün-
chenstein oder die Kraftwerkinsel
Birsfelden.

Ihre Vorgängerin und Ihr Vorvor-
gänger waren lange imAmt. Haben
auch Sie vor, die kantonale Denk-
malpflege zu Ihrer Lebensaufgabe
zumachen?
Ich weiss gar nicht, wie alt ich wäre,
wenn ich so lange bleiben würde...
(lacht) Jedenfalls setze ich mich mit
grosser Begeisterung an die Aufgabe.

Wie soll die Baukultur im Baselbiet
bei IhremAbgang dastehen?
Konsolidiert und selbstbewusst. Land,
Stadt,Agglomeration: dasBaselbiet be-
steht aus vielen Mosaiksteinen. Diese
Einzigartigkeit sollten wir noch mehr
herausschälen, sie macht uns aus. Ge-
rade in der heutigen Gesellschaft, wo
dieMobilität gross ist, istdas Identitäts-
stiftende grundlegend.
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In der Anlage Ebenrain in Sissach hat
der Kanton nicht nur das Schloss aus
dem Jahr 1774 unter Schutz gestellt,
sondernauchdenGarten.Dabei istdie-
ser in seiner heutigenFormweniger alt.
Erst als französischer Garten streng
geometrischerstellt,wurdeerbaldzum
englischen Landschaftsgarten umge-
staltet, gemäss einem romantischen
Naturideal. Ende des 19. Jahrhunderts
erhielt er zusätzlichegestalterischeEle-
mente. Während das Schloss aussen
seinen spätbarockenCharakter weitge-
hend erhalten hat, ist der kulturhistori-
sche Wert des Gartens ein anderer:
Hier zeigt sich derWandel, den bürger-
liche Grünanlagen erlebt haben.
Schloss und Garten sind sowohl vom
Kanton als auch vom Bund geschützt.
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Gedruckt wird am Birsfufer in Mün-
chenstein schon seit 1997 nicht mehr.
Doch das in den 1920ern erstellte Ge-
bäude der ehemaligen Haas’sche
Schriftgiesserei ist weitgehend erhal-
tengeblieben,mit fürdenDruckereibe-
trieb typischenDetails, etwaDachfens-
ter, die regelmässiges Licht in die lang-
gezogenen Räume hereinlassen. 1992
zog die Rudolf Steiner Schule in den
Südflügel ein. Für sie ist die modularti-
ge Bebauung rund um einen geschlos-
senen klosterähnlichen Innenhof ideal.
«Diese Umnutzung der ehemaligen
Haas'schen Schriftgiesserei ist beispiel-
haft und wirkt für weitere Umnutzun-
gen von verlassenen Fabrikarealen vor-
bildlich», schreibt der Kanton im
Schutzregister.
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Nach dem Krieg war der Bedarf nach
Kirchen in den boomendenBaselbieter
Agglomeration gross. 1966 wurde das
Römisch-katholische Kirchgemeinde-
zentrum Johannes Maria Vianney in
Muttenz eingeweiht. Der massive Be-
tonbau besteht aus aufeinandergesta-
pelten Quadern. Die Betonfassaden
werden nur durch einige Schlitze auf-
gelockert. Auch der Innenraum ist aus
nacktem Beton. «Der Kirchenraum ist
komplett von der Umgebung abge-
schirmt und erhöht so die die sakrale
Qualität», so der Kanton im Schutzin-
ventar. Aufgrund des «Bruchs mit der
traditionellen Kirchenarchitektur»
sieht dieDenkmalpflege dieMuttenzer
Kirche«in derNachfolge derKapelle in
Ronchamp von Le Corbusier».
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Bereits in den 1970er-Jahren stellte der
Kanton einzelne Bauten im Itinger
Dorfkern unter Schutz. 1986 nahm der
Bund das ganze Ortsbild in sein Inven-
tar auf. Das Ziel: Das historische En-
semble, das als «Musterexemplar eines
ländlichbarocken Gassenzugs» gilt,
soll möglichst unverändert bleiben.
Entsprechend streng sind die Empfeh-
lungen des Bundes: «Sämtliche Details
der historischen Bebauung sind zu er-
halten und zu pflegen», inklusive «an-
schliessendenGärtenundWiesen,wel-
che als Trennstreifen zwischen Altbe-
bauung und Neubauquartier
fungieren». Wenn doch baulich in die
historische Struktur eingegriffen wird,
dann hat sich dieGestaltung strikt dem
Bestehenden unterzuordnen.
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«Mit einer grossen Selbstverständlich-
keit ist der Gebäudekomplex in den
steilen Weinberg eingefügt», schreibt
die Denkmalpflege zum Doppeleinfa-
milienhaus auf der Ziefner Anhöhe.
Der Baukörper erscheine als scharf ge-
schnittenes und durchlässiges Gitter-
werk. Diese Einbettung in die Land-
schaft erreicht der Bau vor allem durch
seine grosszügigen Loggien, die die
strengen Kuben durchbrechen. Der
Architekt und Professor Michael Alder
beschäftigte sich intensiv mit seinem
Heimatort Ziefen und liess seine Schü-
ler Studien zum Dorf erstellen. Sein
Doppeleinfamilienhaus von 1970 dien-
te vielen als Vorbild für eine der regio-
nalen Tradition verbundene Bauweise.
Der Bau steht allerdings noch nicht
unter dem Schutz des Kantons.

Sabine Sommerer sieht sich als
Vermittlerin. Bilder: Kenneth Nars

«Wir wollen
kein Ballenberg»

Seit dem1. Juni 2025 ist SabineSommererBaselbieterDenkmalpflegerin.DieKunst-
historikerin leitet dieUnterschutzstellungvonarchtektonischwertvollenGebäuden

ein, sagt aber auch:Manmuss immer die Eigentümerschaft miteinbeziehen.

Garten des Schlosses Ebenrain, Sissach

Ehemalige Haas’sche Schriftgiesserei, Münchenstein

Katholisches Gemeindezentrum, Muttenz

Dorfkern, Itingen Doppeleinfamilienhaus, Ziefen


